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Paſtor D. Dreydorff.

Auf! tretet an zum letzten Gang!
Kurz iſt der Weg, die Ruh'iſt lang.
Gott führet ein, Gott führet aus.

Wohlan, hinaus!
Zumbleiben warnicht dieſes Haus.

Geehrte Trauerverſammlung!

Es iſt eine ſehr ſchmerzliche Veranlaſſung, die uns hieher ge—

führt hat; denn mit dem Manne, andeſſen Sargwirſtehen,iſt einer

der edelſten und beſten von uns geſchieden. Sein Todiſt ein großer

Verluſt für unſre Hochſchule und ein unerſetzlicher für ſeine Ange—

hörigen und Freunde undallermeiſt für die Kinder, die an ihm zum

zweiten Male den Vater verlieren. Doch nicht dabei will ich euch

verweilen. Denn meine Aufgabe im Trauerhauſe iſt vielmehr, an das

zu erinnern, was unsüber die Noth der Vergänglichkeit zu erheben

vermag, und das kannnicht wohl anders geſchehen, als durch eine

wenn auch nur flüchtige Vergegenwärtigung ſeines Lebens, eines

Lebens, in demſich, Gottlob, des Unvergänglichen mehr als

daß wir nur klagen müßten.

Aber auch ſo muß ich meine Aufgabe noch beſchränken. Denn

es ſteht mir nicht zu, die wiſſenſchaftliche Bedeutung dieſes Mannes

und ſeine Erfolge auf nicht weniger als vier Hochſchulen erſten Ranges

zu würdigen. Dasbleibe Denenüberlaſſen, die ſich mit Stolz ſeine

Schüler nennen, weil ſie ihm als ſolche ihr Beſtes verdanken. Nur
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mit dem Menſchen hates der Diener der Kirche zu thun, undich

darf mich um ſo mehr daraufbeſchränken, als ich weiß, daß ihmſelbſt

der Menſch höher ſtand, als der Gelehrte, und daß es den meiſten

von uns auch wieder ebenſo ergangen iſt mit ihm. Soll ich aber

nach kirchlicher Sitte an ein Schriftwort anknüpfen, ſo weißich dafür,

um dem Kernſeines Weſensgerecht zu werden,kein beſſeres zu wählen,

als das im zweiten Briefe an die Korinther 4, 16):

„Darum werden wir nicht muthlos; ſondern, ob ſich

auch unſer äußerer Menſch verzehrt, ſo wird doch der innere

von Tag zu Tag erneuert.“

Sobuchſtäblich hat ſich dieß Schriftwort an ihm erfüllt, und ich

weiß ſeinen Angehörigen nichts Tröſtlicheres zu ſagen, als daß esſich

bis zu Ende an ihm erfüllt hat. Längſt ſah er dieß voraus, traf

letzte Anordnungen, nahm Abſchied und zählte die leidvollen Tage.

Aber anſtatt um Worte des Troſtes und der Ermuthigungzubitten,

durften wir ſolchevon ihm vernehmen. Daswarergreifend, ja ſehr

ergreifend, aber nicht befremdlich; denn das kühne Wort des Apoſtels:

„wir werden nicht muthlos“, eines der letzten, das ich von ihm gehört

habe, klang durch ſein ganzes Leben hindurch.

Bedurfte es denn dieſer Selbſtermuthigung ſchon früher?

Ja, das werdenalle zugeſtehen, die auch nur den äußern Verlauf

ſeines vielbewegten Lebens kennen, die wiſſen, mit welchen Schwierig—

keiten ſchon der frühverwaiſte Knabe zu kämpfen hatte und mit welchen

Hinderniſſen auf ſeinem Weg der Jüngling und Mann, undnoch ge—

wiſſer werden es diejenigen von uns verſtehen, die auch die treibende

Macht ſeines innern Lebens gekannt haben. Nurangedeutet ſei für

die Andern, wie ich es meine. Esgibt große und hochverdiente Ge—

lehrte, die ganz in ihrer Wiſſenſchaft aufgehen und ſich durch die Freude,

darin ſich und Andrezu fördern, reichlich belohnt finden. Aber zu

dieſen ſtillen Gelehrten gehörte der Entſchlafene von Hauſe ausnicht.

Er wareine vorherrſchend ethiſche Natur — ein Idealiſt im ſchönſten

Sinne des Worts — und das Herz redete bei ihm überall mit. Hoch

ſtanden ihm Wiſſenſchaft und Kunſt, aber das Leben mitſeinenſitt—

lichen Forderungen ſtand ihm noch höher; und mochteerſich deſſen
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deutlich bewußt ſein oder nicht, das Wort Jeſu im Johannesevangelium:

„ihr ſollt die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird

euch frei machen“, bezeichnete den hellen Stern, dem er von Jugend

auf nachging. Männeraber, die nichts Höheres kennen, als Wahr—

heit, Freiheit, Recht, finden überall Veranlaſſung zu kämpfen und

zu proteſtiren, und ſie können nicht anders, ſie müſſen kämpfen, wenn

ſie die höchſten Güter der Menſchheit durch die dunklen Mächte der

Reaction im kirchlichen und ſtaatlichen Leben bedroht ſehen. Und zu

dieſem Kampfe braucht's Muth. Ich weißnicht, ob es ihmleicht ge—

wordeniſt, der Politik des angeſtammten Herrſcherhauſes in dererſten

Hälfte dieſes Jahrhunderts den Spiegel vorzuhalten, —

„DerOeſterreicher hat ein Vaterland“

„Und liebt's und hat auch Urſach', es zu lieben“;

aber er hat es gethan, kühn und kräftig, nach dem Grundſatz; amicus

Plato, sed magis amica véritas, und hat auch die Folgendieſes

Schrittes, von dem er vorausſah, daß er ihm die ſchöne Heimath für

immerverſchließen und ihn ſonſt nirgends empfehlen werde, als ein

anderer Dahlmanngern auf ſich genommen. Ich weißauch nicht,

ob es ihm leicht geworden iſt, mit einer Kirche zu brechen, die es ihm

jedenfalls nicht ſchwer machte, ihr äußerlich anzugehören, — denn die

römiſche Kirche iſt gegen ſolche Männer tolerant —; doch hat

er's gethan, getrieben von derſelben Liebe zur Wahrheit und Freiheit:

„ich will nicht mehr ſcheinen, was ich nicht bin“. Soiſt der

Oeſterreicher und Czeche zum guten Deutſchen, ſo iſt der römiſche Ka—

tholik zum freimüthigen Proteſtanten geworden und hat die Behauptung

der Fataliſten, daß jeder nur ſein könne, wozu ihn die äußern Ver—

hältniſſe prädeſtiniren, an ſeinem Theil widerlegt.

Daßerſich ſpäterhin nicht in dem Maße am öffentlichen Leben

und ſeinen Kämpfen betheiligte, wie man von einem Manneſeiner

Art und Geſinnung glaubte erwarten zu dürfen, das hatte mehr als

einen Grund. Erſah mit der Aufrichtung des Deutſchen Reiches

ſeine höchſten patriotiſchen Hoffnungen erfüllt und hatte keine Freude

am Streit unter denen, die darüber weſentlich gleich dachten. Nur
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zur Weitherzigkeit, zur Beſonnenheit und zum Frieden fand er zu

mahnen, und hat das auch noch öfters „im neuen Reiche“ gethan.

Aber er glaubte — unddeshalb geſchah es zuletzt ſeltner — für

ſeine Mahnungen und Warnungennicht mehrdasſelbe Gehörzu finden

wie ſonſt, und ward an ſeinem Theil empfindlicher berührt durch manche

MaßnahmenderGeſinnungsgenoſſen, die er für Fehlgriffe hielt. Dieß

letztere aber hing zuſammen mit einem andern ſchweren Beweggrund

für ſeine Zurückhaltung und für die von ihm ſelbſt ſchmerzlich em⸗

pfundene Vereinſamung auch dem geſelligen Leben gegenüber. Er

mußte immer mehrRückſicht nehmen auf ſeine Geſundheit oder,richtiger

geſagt, auf ſeine Krankheit, inſofern jene von Zeit zu Zeit Er—

ſchütterungen zu erleiden hatte, die ihn längſt nicht auf ſoviel Jahre

rechnen ließen, als ihm doch noch vergönnt blieben. Dieſen Reſt

ſeines Lebens, eines Lebens, das manſeit Jahresfriſt ein durch treue

Pflege nur aufgehaltenes Sterben nennen konnte, fand er nun aus—

ſchließlich ſeinen anhänglichen Schülern und der Wiſſenſchaft zu wid—

men, deren Lehrſtuhl er zierte. Und wie hat er das gethan! Wiederum

nach dem Wort des Apoſtels: „ob auch der äußere Menſch ſich ver—

zehrt, darum werden wir nicht muthlos“; und wiederum nach dem Wort

eines Größern: „ich muß wirken, ſo lange es Tag iſt, denn

es kommt die Nacht, da Niemand wirken kann“. Seitlange

trugen ihn die Füße kaum noch bis zum akademiſchen Hörſaal; aber

welche Anſtrengung ihm die Erfüllung ſeines Berufes koſtete, das

konnten die Hörer nicht bemerken, — denn das Feuer dergeiſtvollen

Rede blieb immer dasſelbe — ſo wenig,wieesdie Leſer ſeines „Raphael

und Michelangelo“ bemerken werden, wie manche Seite des ſchönen

Buches auf dem Krankenlagergeſchrieben iſt. Ja, „wirken, ſo lange es

Tag“ — undauch noch ein Stück in die Nacht hinein — das war

ihm Leben und Bedürfniß und ſeine beſte Arznei. Und ſo hater's

gehalten, nicht einen Augenblick muthlos, und auch nicht blos reſignirt,

ſondern, wieer ſich's gelobt hatte, tapfer bis zuletzt. Noch die Feder in

der zitternden Hand, um ſeinen„Albrecht Dürer“zu vollenden, und

dankerfüllt, daß es ihm vergönnt war, ihn zuvollenden, ſoiſt er

geſtorben.
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Daß ein ſo hochangelegtes und ſo treu ausgekauftes Leben nicht

ohne Erfolg und Anerkennung blieb, das begreifen wir wohl. Aber

wieviel davon zu rühmen wäre, ich gehe auch darauf nicht näher ein;

denn ich weiß, daß es nicht in ſeinem Sinne wäre. Zudem wardoch

der beſte Erfolg ſeines Wirkens für ihnſelbſt nicht ein äußrer Gewinn,

ſondern die Ruhe und Heiterkeit des Gemüths, diees ihm ein—

trug, und um ſo hoͤher anzuſchlagen, als dieſer Erfolg — zugleich

Frucht und Same — auch wieder ſeiner täglichen Umgebung undſeinen

dafür empfänglichen Schülern zu Gute gekommen iſt. Sotreffend hat

einer von dieſen — bei Gelegenheit ſeines Jubiläums vor ſechs Jahren

— bemerkt, daß Springernicht zuletzt durch den wunderbaren Zauber

ſeiner Perſönlichkeit wirkte; denn auch die nicht ſeine Schüler waren,

müſſen das beſtätigen. So anmuthig und anziehend, ſo friſch und

feſſelnd war ſeine ganze perſönliche Erſcheinung, daß er ſchon darumallen,

die mit ihm verkehrt haben, unvergeßlich ſein wird. Ja, eine zwangloſe

Unterhaltung mit ihm — über was es auch ſein mochte — warje

ein Genuß; denn es gab nichts, wasandre bewegte, dafür er nicht

Sinn und Verſtändniß, und ganz gewißkeine ſchmerzliche Erfahrung,

für die er nicht warme Theilnahme gehabt hätte. Und auch darin

blieb er ſich treu und gleich biszuletzt.

Das ſind nur, ich weiß wohl, ein paar geringe Worte zum Ge—

dächtniß des herrlichen Mannes, den auch ich mitverliere; aberſie

mögen ausreichen, umdie ferner Stehenden ahnen zulaſſen, wieviel

er uns war, welch' eine Zierde unſrer Hochſchule, welch' ein Vorbild

idealen Strebens für unſre ganze akademiſche Jugend, und welch' ein

Freund ſeinen Freunden.

Waseraberſeinen nächſten Angehbrigen geweſeniſt, ſeinem über

Alles geliebten Weibe, mit der er in ſo langer undglücklichſter Ge—

meinſchaft gelebt hat, was ſeinen Kindern und den Enkeln, die ihm

wieder eigene Kinder geworden waren, das wageich nicht in Worte

zu faſſen, und ihr erwartet es von mirnicht. Auch verſucheich nicht,

euch mit Erwägungen, wieſie unsdieletzten Leidenstage nahelegten,

zu tröſten; denn ich weiß euch, wie ſchon geſagt, keinen beſſern Troſt

zu bieten, als den ihr habt und haben müßt, wennihrſeinergedenkt.
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Wieſich die beiden Schriftworte: „darum werden wir nicht muthlos“

und „ich muß wirken, ſo langees Tagiſt“, das habtihrnichterſt

von mirgehört, ſondern ſelbſt geſehen und miterlebt. Aber noch bei einem

andren mögtihr euch ſeiner erinnern. Ja, wenn ihr im 13. Kapitel

des Johannesevangeliums das erhabene Wort leſ'ſt vom Größten, als

er zu ſterben ging: „wie er geliebt hatte die Seinen, die in der

Welt waren, ſo liebte er ſie bis zu Ende —,danndürftihr auch

des Mannesgedenken, der darin dem Meiſter nachfolgte und damitſein

Chriſtenthum zu bethätigen bemüht war, daß er „bis zu Endegeliebt

hat“, die er liebte, und ſo allermeiſt euch, mit der Liebe, „die Alles

verträgt und hofft und hört nimmer auf“. Solche Liebe ſtammtnicht

aus Fleiſch und Blut und iſt nicht von der Welt, ſondern von dem

Gott, der die Liebe iſt. In Ihm werdet ihr vereinigt und Eins

bleiben und von Ihmgetröſtet keines andern bedürfen. Dasſageich

nicht, um den Thränen der Abſchiedsſtunde zu wehren. Nein, weint

immerhin, daß ihr ihn — nach Menſchenweiſe zu reden — verlor't;

aber freut euch, daß ihr einen ſolchen beſaß't und danket Gott, daß

ihr ihn ſo beſeſſen habt, daß ihr ihn nicht völlig verlieren könnt.

Das ſchlichte Wort, mit dem ich euch vor 12 Jahren von eurer ge—

liebten Cara Abſchied nehmen hieß, das einzige, in dem dertief—

erſchütterte Vater einigen Troſt fand, wie er ſagte, ſei ebendarum auch

das letzte an dieſer Stätte:

Waswirbergen in den Särgen,iſt der ErdeKleid;

Waswirlieben, iſt geblieben, bleibt in Ewigkeit.

Unſer Vater im Himmel, dein Wille geſchehe. Amen.
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Geheimer Hofrath Profeſſor Dr. Ribbeck.

e wieder iſt ein Stern am Himmel unſrer Univerſität unter—

gegangen. EinLichtiſt erloſchen, welches allen Facultätenleuchtete,

ein Lehrer und Amtsgenoſſe dahingeſchieden, deſſen Geiſt und Wiſſen

uns allen zugänglich, jedem Gebildeten und Empfänglichen eine Welt

des Schönen erſchloß, eine Fülle erhebender Gedanken undfruchtbarer

Belehrung bot.

Wie vermöchte einer, der ſich nicht einmal unter dieeigentlichen

Mitarbeiter des großen Forſchers zählen darf, auch nur andeutend

Umfang undTiefe deſſen zu ermeſſen, was die Wiſſenſchaft ihm ver—

dankt? Wir können und wollen in dieſer Trauerſtunde uns nur in

ſchwachen Zügen zurückrufen, was wir an unſrem Anton Springer

geliebt, geſchätzt und bewundert haben.

Denn er warunſer von ganzer Seele, ein Deutſcher mit Kopf

und Herz, der Einheit, der Ehre und der harmoniſchen Entwickelung

unſres deutſchen Vaterlandes treu ergeben, tapfer und aufopfernd, be—

ſonnen und kraftvoll ihm dienend. In inniger Gemeinſchaft mit unſren

beſten Männern, zum Theil Männerndieſer Stadt, welche die Saat

der nationalen Zukunft ausſtreuten, hat er für die Ideale geſtritten

und gewirkt, deren Verwirklichung die Gegenwart mit Stolzerfüllt.

Einem ehrwürdigen Veteranen, deſſen männliche Geſinnung und

markiges Wort für verfaſſungsmäßiges Recht im Innern wie nach

Außen eingetreten war, hater ein herrliches Denkmalgeſetzt, welches

die Frühlingsſtürme jener Zeit ergreifend zur Darſtellung bringt.

Auf dem Felſengrunde gewiſſenhafter, vorurtheilsloſer Geſchichts—

forſchung ſtehend hat er in weitem Ausblick, mit hellem Auge ſinnig

und liebevoll eindringend das Leben der Völker durchſchaut, wie es
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in Denken und Empfinden, Können und Wollen, in Sitte und Verkehr,

Bild und Wortſich mannigfach geſtaltet, und ſo im Geiſt der Ver—

gangenheit heimiſch geworden beſaß er den Schlüſſel, um in das

Heiligthum der Kunſt einzudringen und ihre Schätze auszulegen.

Warerdoch ſelbſt durch und durch eine künſtleriſche Natur: gleich

befähigt dem Flugedichteriſcher Phantaſie wie grübelndem, tiefſinnigem

Gedankengange zu folgen, die Schönheit in allen ihren Offenbarungen

innig nachempfindend war er zum Kunſthiſtoriker wie wenigegeſchaffen.

Streng methodiſche, nüchterne Forſchung ging Hand in Hand mit

begeiſterter Betrachtung und ahnungsvollem Verſtändniß. Derweite

Umfangſeines gelehrten Wiſſens und die Univerſalität ſeiner Bildung

bewahrte ihn vor der Einſeitigkeitund Dürre des Specialiſten. Aber

dilettantiſcher Flachheit war er ebenſo abgeneigt wiegrillenhaft geiſt—

reichem Subjectivismus. Sein Scharfſinn verbohrte ſich nicht in

künſtlich geſchaffene Irrgänge. Er warnicht darauf aus, ſein Licht

leuchten zu laſſen neben dem Kunſtwerk, das er zu deuten und zu be—

urtheilen hatte. Der Meiſter glänzender Darſtellung verſchmähte den

Flitter der Rhetorik. Geiſt- und maßvoll zugleich weiß er die Fülle

des Stoffes zu beherrſchen: nie überſchüttet ſie ſeinen Weg. Feſt und

ſicher geht er auf ſein Ziel los: kein bedeutungsloſes Wortentſchlüpft

ihm, kein überwucherndes Beiwerkverlockt ihn zu läſſiger Abſchweifung.

So ſchuf er Kunſtwerke, indem er über Kunſt und Künſtlerſchrieb.

Ich rede vom Schriftſteller. Was aber ſoll ich von dem hin—

reißenden Zauber ſeines mündlichen Vortrages ſagen? Werbeneidete

nicht die Zuhörer, die dieſen Zauber erfahren durften! Ihm wahrlich

hatte ein Gott die Zunge gelöſt. Wie man von Sehernlieſt, die

in ſich verſunken unwiderſtehlich von höherer Macht ergriffen wurden,

ſo brach die lodernde Flamme der Beredſamkeit elementariſch nach den

erſten Sätzen aus ſeinem Mundehervor. Die Fülle ſeiner Anſchauungen

und Gedankendrängte ſich wie ein ununterbrochner Quell ansLicht.

Davergaßeralle körperliche Schwachheit.

Wohl denen, die zu ſeinen Füßen ſitzen, unter ſeinen Augen

arbeiten, den Wegen nachgehen durften, die der Meiſter unter Führung

ſeines eignen Genius gefunden und gebahnthatte!
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Und noch über das Grabhinausreicht er unseineletzte Gabe,

die in jungen Jahren begonnene, in Decennien gereifte, noch in den

letzten Monaten raſch zur Vollendung gebrachte Lieblingsarbeit, deren

erſte Druckbogen zu ſehen die Freude des Sterbenden war, ſein Werk

über Albrecht Dürer. Demgrößten der deutſchen Künſtler waren

ſeine letzten Federzüge gewidmet. Wären ihm nurnoch einige Lebens—

jahre gewohnter Friſche gegönnt geweſen, ſo hätte er uns miteiner

Geſchichte der deutſchen Kunſtbeſchenkt.

Er lebte und webteinſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit, weil in ihr

der ganze volle Menſch zur Ausſprache kam, wie der Segen ſeiner

Wirkſamkeit bedingt war durch den Reichthum, den Adel, die Anmuth

und kernige Geſundheit ſeiner geiſtigen Perſönlichkeit, unverwüſtliche

Gabenſeiner herrlichen Natur, die ihm blieben, auch nachdem jahre—

lange, mit bewundernswerther Spannkraft immer wieder überſtandene

Leiden die körperliche Friſche allmählich gedämpft hatten Wie er

quickend brachen ſie auch im traulichen Geſpräch hervor, durchblitzt von

den Funken köſtlichen Humors undtreffenden Witzes!

Nunblicken wir dem theuren Freunde wehmüthig nach. Unerſetz—

liches haben wir an ihm verloren. Aberſein edles Bild, befreit von

den Schatten des Irdiſchen, und die Thaten ſeines Geiſtes ſtrahlen

unverlöſchlich in ſtolzer, liebevoller Erinnerung, auf der Ehrentafel

der Univerſität, und in der Schatzkammer der Wiſſenſchaft.


